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Mit dem Fachmann Skibbe berät
er sich beim täglichen 

Jogging durch Pinienhaine
F R A N K R E I C H

Blaues Auge
Der Titelverteidiger droht an seiner

Arroganz zu scheitern – 
das Team ist verwöhnt und in 

die Jahre gekommen.
In den feinsten Häusern
Südkoreas, in denen die
französische Fußball-Natio-
nalmannschaft in diesen Ta-
gen logiert, ist Roger Le-
merre, 60, leicht zu erken-
nen. Fast immer trägt der
Coach zu weißen Turnschu-
hen eine dunkelblaue Trai-

ningshose und ein dunkelblaues T-Shirt. 
Er sieht in der Kombination aus Baum-
wolle und Ballonseide zwar eher aus wie
der Zeugwart als der Teamchef der Equipe
Tricolore, doch Lemerre trägt die Kluft, als
weise sie ihn als Mitglied eines elitären Or-
dens aus. Auf seinem Hemd ist in Brust-
höhe ein kleiner, goldener Stern gedruckt:
das Symbol der Weltmeister.

Seine Selbstherrlichkeit kann der frühe-
re Trainer der Militär-Nationalelf auch
sonst kaum verbergen. Bei Auftritten vor
asiatischen und südamerikanischen Jour-
nalisten, wie vorigen Mittwoch in Pusan,
wies er Fragen auf Englisch übel gelaunt
zurück: „Seulement en français.“ 

Auch die Berichterstatter aus dem eige-
nen Land kanzelt er gern ab. Als französi-
sche Journalisten sich im Trainingscamp
Ball vorbeifliegt. Der Versuch, die Arbeit
des Teamchefs auf dessen Lernreise zu
charakterisieren, endet mitunter in sprach-
lichen Verrenkungen. Mittelfeldspieler
Christian Ziege etwa glaubt, dass „die Art
und Weise, wie Völler das macht, dazu
beiträgt, dass es ganz wenige Punkte gibt,
wo man sich drüber aufregen kann“. Ein
solches Urteil ist kein Ritterschlag.

Es legt den Verdacht nahe, Völlers Wir-
ken beschränke sich darauf, den Rat des
Veteranen Udo Lattek zu befolgen – näm-
lich, „keine Angriffsfläche zu bieten“.
Auch nicht gerade wie summa cum laude
klang die Bewertung des Völler-Assistenten
Michael Skibbe im britischen Fernsehen:
Völler sei „sehr beliebt in Deutschland, je-
der kennt ihn. Deshalb ist er der beste
Teamchef für die deutsche Mannschaft“.

Der populäre Landes-Repräsentant mit
der markanten Spitznase ist ja auch wirk-
lich nicht der Mann des großen Entwurfs.
Über die Taktik ließ sich Völler im Lauf-
schritt unterrichten. Mit dem Fachmann
Skibbe berät er sich beim täglichen Jogging
durch den Ferienpark Seagaia.

Immer eine halbe Stunde geht es durch
Pinienhaine hinter dem Teamhotel. Ir-
gendwo zwischen Golf Course und Baseball
Ground wurde verabredet: erste Attacken
fünf Meter hinter der Mittellinie in des Geg-
ners Spielhälfte, Distanz zwischen Abwehr
und Angriff maximal 35 Meter. 

Offenbar sind die Strategien wie in Stein
gemeißelt. Derart unflexibel taumelte die
passiv agierende Elf gegen Irland dem Ge-
gentreffer entgegen. Hätte nicht die Ein-
wechslung des hünenhaften irischen Kopf-
ballspezialisten Niall Quinn eine angemes-
sene Reaktion hervorrufen müssen? 

In Krisensituationen wirkt Völler selt-
sam unbewegt. Man dürfe „sicherlich Feh-
ler machen, nur nicht zweimal den glei-
chen“, sagt er. Aber schon nach dem pein-
lichen 0:0 gegen Finnland im letzten Herbst
musste das Idol einräumen, zu dogmatisch
am Personalkonzept festgehalten zu ha-
ben: „Ich hätte eher wechseln müssen.“

Und hat er nicht wieder versäumt, sich
gegen eine trügerische Atmosphäre der
Sorglosigkeit im Umfeld der Mannschaft
zu wehren, die bereits vor dem 1:5 gegen
England im vergangenen September den
Blick für die Gefahren trübte? Man werde
etwaige Probleme schon „gebacken be-
kommen“, teilte er diesmal ungerührt mit.

Dem Ex-Kapitän Bierhoff etwa kommt
er auf dieser Tour „sehr selbstsicher“ vor.
Völler weiß genau, dass er der Nationalelf
aus den Niederungen des Weltfußballs her-
ausgeholfen hat, aber noch nicht über das
Mittelmaß hinaus. Er hat, wie der Kritiker
Günter Netzer erkannte, „die Abwärts-
entwicklung gebremst“. Mehr hat auch
Beckenbauer seinerzeit nicht so schnell ge-
schafft.

Als befände er sich in einem Zweikampf,
erwähnt der Kaiserlehrling Völler, was er
„dem Franz voraus“ habe: nämlich die Er-
fahrung der Relegationsspiele um den
WM-Startplatz gegen die Ukraine. Da sei
der Druck „fast unmenschlich“ gewesen.

Das waren die Tage, da auch DFB-Or-
ganisationschef Bernd Pfaff erkannte, dass
Völler „nicht der liebe Rudi ist“. Je näher
das Turnier rückte, desto mehr bestätigte
sich die Warnung des Bayer-Mannes Cal-
mund: Völler könne auch „zur Wildsau
werden“.

Auf zwei kleinen Fingern pfeifend diri-
giert der ungeduldige Teamchef die Spie-
ler bei Trainingsschluss zum Bus. Mit
Beckenbauerschem Jähzorn und rudern-
den Armen beklagt er sich bei Mitarbei-
tern, wenn etwa unbefugte Beobachter zu
nahe an den Übungsplatz rücken. Ande-
rerseits erlaubt er jugendlichen Zaungästen
schon mal persönlich, die Absperrung zum
Spielfeldrand zu überklettern wie neulich
im Trainingslager im Schwarzwald. 

Manche Widersprüche bleiben. Völler,
der auf Anraten seiner Ehefrau keine Kra-
watten trägt, wirbt im Fanartikelkatalog
für die „DFB Jacquardkrawatte“ mit ein-
gewebtem DFB-Logo, 100 Prozent Seide.

Man muss das ebenso wenig ernst neh-
men wie die Sache mit dem Druck, dem
unmenschlichen, dem enormen Druck.
„Wenn man unter Druck gesetzt wird“, hat
der Teamchef gelernt, „muss man den Ball
nach vorne hauen.“ Er wird die Deutschen
wieder angreifen lassen. Jörg Kramer



Kapitän Desailly (in Weiß)
gegen Uruguay
„Zu alt und zu langsam“

he Spieler (gegen Uruguay): „Wir haben die nötig

Fußball-WM
von martialisch bewaffne-
ten Sicherheitskräften ge-
gängelt fühlten, blaffte
Lemerre: „Es tut gut, die
Presse unter Befehlsgewalt
zu sehen.“

Der Chefcoach wähnt
sich unantastbar. Denn die
Nationalmannschaft hat
Maßstäbe gesetzt. 1998 
gewann das Team die WM
im eigenen Land, zwei 
Jahre später die Europa-
meisterschaft und vergan-
genes Jahr den Confede-
rations Cup. In ihren Rei-
hen steht Zinedine Zidane,
der beste Spieler der Welt.
Und seit Jahren pilgern
Sportwissenschaftler und
Trainer aller Kontinente 
ins Ausbildungszentrum
des Verbandes nach Claire-
fontaine, um das französi-
sche Erfolgsmodell zu stu-
dieren.

Kurzum: Frankreich reiste „als Favorit“
nach Südkorea, wie Kapitän Marcel Des-
ailly ungerührt von sich gab: „Jeder Ein-
zelne von uns hat die nötige Klasse, und
wir haben als Team die nötige Klasse.“

Doch es kam anders. Nach 180 WM-Mi-
nuten gegen Senegal (0:1) und Uruguay
(0:0) hat Frankreich noch kein Tor ge-
schossen, die alten Gesetzmäßigkeiten sind
außer Kraft. Im letzten Gruppenspiel gegen
Dänemark braucht die Mannschaft zum
Verbleib im Turnier einen Sieg mit zwei
Treffern Unterschied.

Das Imperium wankt. Mit der Equipe
Tricolore ist es wie mit vielen anderen Sys-
temen, die über einen längeren Zeitraum
dominieren. Ihre Protagonisten
werden selbstgefällig und las-
sen keine Einflüsse von außen
mehr zu – bis sie davon über-
rascht werden, dass ihr Moder-
nitätsvorsprung aufgezehrt ist.

Frankreichs Niederlage im
Eröffnungsspiel gegen Senegal
belegte das exemplarisch. So
staunte Stürmer David Trézé-
guet noch Tage später, es sei
„unglaublich, dass uns so etwas
passieren konnte“. Dann kaute
er wieder an einem Lutscher.
Es schien, als hielte er die eige-
ne Unbesiegbarkeit noch immer
für ein Naturgesetz. 

Torwart Fabien Barthez nöl-
te, man habe „gegen eine Aus-
wahl aus Montpellier und Lo-
rient verloren“. Tatsächlich
kennen sich die Kicker aus Se-
negal, allesamt bei französi-
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schen Proficlubs unter Vertrag, mit der
Spielweise des Weltmeisters so gut aus wie
wohl keine andere Nationalmannschaft.
Viele von ihnen sind in den Fußballinter-
naten des Landes aufgewachsen. 

Die Arroganz der Macht demonstrier-
ten Frankreichs Kicker mitunter auch bei
Siegen. Dem Münchner Profi Mehmet
Scholl ist von einem Freundschaftsspiel mit
der deutschen Nationalelf in Paris die „sehr
überhebliche Art“ in Erinnerung geblie-
ben. „Die werden nicht wieder Weltmeis-
ter“, prophezeite der Bremer Torsten
Frings. Das damalige Ergebnis (0:1) war
knapp – die Franzosen hatten sich darauf
verlegt, den Deutschen eine Lektion in
Spielkultur zu erteilen. 

Je erfolgreicher Lemerres Mannschaft
wurde, desto rigider verrammelte sie sich
nach außen. Kritik an Taktik oder Aufstel-
lung etwa betrachtet der Trainer grundsätz-
lich als unbotmäßige Einmischung – und
bürstet sie im Feldwebelton ab. 

Das schlägt nun bei der WM auf den
Hardliner-Coach zurück. Denn die Defen-
sive mit Barthez, 30, Desailly, 33, Bixente
Lizarazu, 32, Frank Leboeuf, 34, und Lilian
Thuram, 30, ist, wie der frühere National-
spieler Eric Cantona mäkelte, „verdammt
noch mal zu alt und zu langsam“.

In Frankreich aber galt bislang: Die Hel-
den von 1998, die der Grande Nation den
ersten Titel schenkten, sind sakrosankt;
selbst Absurdes wird noch goutiert. So ver-
kündete Barthez erst kürzlich, wieder von
England nach Paris zu ziehen und zum täg-
lichen Training bei Manchester United ein-
zufliegen – seine Beziehung zum Topmodel
Linda Evangelista stehe sonst auf dem Spiel.

Das Land war gerührt. Denn „Les 
Bleus“, wie das Team genannt wird, sind
seit dem Triumph vor vier Jahren nicht
mehr nur Fußballer – sie sind Stars der
Werbung, Figuren des Jet-Set und Lieblin-
ge der Politik. Sie treten bei Wohltätig-
keitsgalas neben Gérard Depardieu oder
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Céline Dion auf, tanzen in den schicken
Nachtclubs von Monte Carlo oder treffen
sich mit Jacques Chirac. Wenn die Landes-
auswahl in Clairefontaine trainiert, lässt
sich der Staatspräsident schon mal im Hub-
schrauber von Paris aus die 50 Kilometer
über die Wälder von Rambouillet fliegen,
um an der Seite von Zidane zu dinieren.

Dass ihre Elf nicht nur eine Ansammlung
perfekt spielender Millionäre, sondern eine
verschworene Gemeinschaft sei, ist im Be-
wusstsein der Franzosen fest verankert.
Das war auch die Botschaft eines Films,
der nach dem WM-Triumph zum Renner
wurde: „Les Yeux dans les Bleus“ – die
Augen auf die Blauen.

Der Autor Stéphane Meunier, der die
Aufnahmen im Trainingslager und während
des Turniers in Frankreich gemacht hatte,
transportierte aus der Kabine eine veredelte
Form von Sepp-Herberger-Romantik. Der
Film zeigt in Großaufnahmen die Anspan-
nung der Spieler, bis sie sich nach dem
Finalsieg gegen Brasilien in tagelangen Or-
gien entlädt, und immer wieder sieht man,
wie die Kicker sich gegenseitig anfeuern
mit ihrem Schlachtruf: „Tous ensemble“ –
alle zusammen.

Dass der populäre Streifen eine strenge
Zensur durchlief, ist indes kaum bekannt.
Der damalige Trainer Aimé Jacquet sich-
tete das gesamte Material zweimal, ehe Fil-
memacher Meunier die Bilder zusammen-
schnitt. So durfte kein Spieler bei der täg-
lichen Lektüre von „L’Equipe“ gezeigt
werden – Jacquet führte mit der Sportzei-
tung 1998 eine heftige Fehde.

Die Verherrlichung des Teamgeists, das
zeigt sich jetzt, war nur Sozialkitsch. Denn
in Südkorea entpuppen sich auch Frank-
reichs Heroen als ein ganz banales Team,
in dem jeder dem anderen die Schuld zu-
weist, wenn es nicht läuft.

So lamentierte Kapitän Desailly in klei-
ner Runde heftig über mangelnden Einsatz
des Mittelfeldspielers Emmanuel Petit und

des Stürmers Trézéguet. Der
Angreifer wehrte sich – und
sah die Schuld für die Nieder-
lage bei der Verteidigung. Auch
Petit und Barthez machten
Stimmung. Sie versorgten fran-
zösische Journalisten bei Ziga-
retten und frischem Orangen-
saft mit Indiskretionen.

Offen äußerte sich indes kei-
ner der Kicker: Sie fürchten um
ihre Position. Denn für Le-
merre, autoritär bis ins Mark
(„Ich habe die Demonstratio-
nen 1968 in Paris miterlebt, aber
ich stand auf der anderen Seite
der Barrikaden“), gilt Aussche-
ren aus dem Glied als eine 
Art Hochverrat. Der stramme
Trainer hat schon angedeutet,
wie er gegensteuert: „Manch-
mal sind Diktaturen notwen-
dig.“ Michael Wulzingere Klasse“
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